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Der grosse KI-Hype in der Arbeitswelt dürfte mit den steigenden Preisen bald vorbei sein, sagen Fachleute. Foto: Getty Images
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Künstliche Intelligenz ist prak-
tisch, aber teuer.Diese Erfahrung
machenChefinnenundChefs ge-
rade rund um den Globus.Nach-
dem viele von ihnen ihre Ange-
stellten aufgefordert haben, so
viel KIwiemöglich zunutzen, er-
halten sie nun die teils sehr ho-
hen Rechnungen dafür.

Besonders bei grossen Tech-
firmen können diese in die Mil-
lionen gehen. Laut dem Portal
Axios soll eineUS-Firmakürzlich
innerhalb einesMonats eine hal-
be Milliarde Dollar für KI ausge-
geben haben.Der Fahrdienstver-
mittlerUberhatte sein Jahresbud-
get für KI laut dem eigenen CEO
bereits nach dreiMonaten aufge-
braucht. Auch Schweizer Firmen
bezahlen immermehr fürKI.Und
die Unternehmen müssen sich
fragen: Lohnt sich das?

Dennwährend die Kosten hö-
her klettern, ist der tatsächliche
finanzielle NutzenvonKI oftwe-
niger klar.

KI kostet Milliarden
Dabei war KI schon immer teuer.
Riesige Rechenzentren, exklusi-
ve Chips und exorbitante Strom-
rechnungen kosten KI-Anbieter
wie Open AI, Google, Anthropic
oder Microsoft Milliarden.

Doch wer privat Chat-GPT
um Rezeptideen fragte oder in
einer kleinen Firma mithilfe von
Claude programmierte, bekam
davonwenig mit. Trotz ihrer ho-
henKosten habenviele KI-Anbie-
ter ihre Programmegratis oder in
günstigen Flatrate-Abos angebo-
ten. Sie haben die Nutzung stark
subventioniert und Milliarden-
verluste in Kauf genommen.

Das ist langfristig für sie aber
nicht tragbar. Immer öfter ver-
rechnen sie Firmen deshalb die

tatsächliche KI-Nutzung oder
schränken den Gebrauch ein.
Das Programmiertool Github-
Co-Pilot von Microsoft beende-
te zum Beispiel Anfang Juni sein
Flatrate-Angebot. Die Folge: em-
pörte Kunden. Statt wie bisher
49 Dollar im Monat könnte die
Nutzung des Tools sie in Zu-
kunftTausendeDollarproMonat
kosten, wie sie mit zahlreichen
Screenshots in Foren zeigen.

Tokenverbrauch steigt an
Die steigenden Firmenkosten
haben aber noch einen zweiten
Grund: Die KI-Nutzung hat dras-
tisch zugenommen. Dank besse-
ren Modellen wurde der Einsatz
immer attraktiver, vor allem für
die Erstellung von Code.

Diese Modelle sind nicht nur
besser, sondernverbrauchenauch
viel mehr sogenannte Tokens. In
solche zerlegt die Software jeden
Text und jedes Bild, das sie ver-

arbeitet. EinToken entspricht et-
was weniger als einemWort. Je-
desverbrauchteTokenverursacht
Kosten,unter anderemdurchden
Energieverbrauch.

Anders als diemeisten Privat-
personen bezahlen viele Firmen
schon länger für ihre konkrete
Nutzung.Verbrauchen ihreAnge-
stelltenmehrTokens, steigen au-
tomatisch auch die Kosten.

Wie teuer das werden kann,
haben wohl viele CEOs unter-
schätzt, als sie ihre Angestellten
anhielten, so viel KI wie mög-
lich zu nutzen. In manchen Un-
ternehmen gab es sogar öffent-
liche Bestenlisten,wer unter den
Mitarbeitenden am meisten KI-
Tokens verbrauchte.

Beispiele sind etwa Meta von
Mark Zuckerberg und Amazon.
Um gut dazustehen, sollenman-
che Angestellten extra KI-Bots
erstellt haben, die ständig To-
kens verbrauchten. Auch in der

Schweiz gibt es Firmen, die ihre
Angestellten daran messen, wie
viel KI sie benutzen.

Schweizer IT-Experten sind
daher nicht überrascht, dass die
KI-Kosten steigen. «Es war klar,
dass diesePreiserhöhungenkom-
men würden. Man kann auch
nicht ins Restaurant gehen und
erwarten, gratis zu trinken», sagt
Patrick Büchler,Chef des Schwei-
zer Softwareentwicklers Soxes.

Die günstigenAbos seien klas-
sische Angebote zum Marktauf-
bau gewesen, um möglichst vie-
leMenschenundFirmen zurNut-
zung generativer KI zu bewegen
und Marktanteile zu gewinnen,
pflichtet ihmAlanEttlin, operati-
ver Geschäftsführer beim Mitbe-
werberBbvSoftware Services,bei.

Büchler und Ettlin haben ihre
Firmen und Kunden für Preis-
erhöhungen gewappnet, indem
sie fixe Limits für den Tokenver-
brauch setzten.Dochviele Firmen
habennoch ein anderes Problem:
DiemessbarenWertsteigerungen
dank KI bleiben hinter dem zu-
rück,wasCEOsundVerwaltungs-
räte sich erhofft haben.

EineStudiederUnternehmens-
beratungBain ergab,dass 40Pro-
zent der befragten Firmen ledig-
lich 10 Prozent oderwenigerdank
KI sparen konnten. Geplant war
weitmehr.Eineweitere neue Stu-
die zeigt, wie der Einsatz von so-
genannten KI-Agenten bei der
Softwareentwicklung zwar die
Anzahl erstellterDateien fast ver-
dreifachte.Die Produktivitätsstei-
gerung bei der tatsächlichenVer-
öffentlichungbetrug jedoch ledig-
lich 30 Prozent.

Eine Effizienzsteigerung um
ein Drittel ist nicht wenig. Aber
wenn die Kosten dafür in die
Höhe schiessen, müssen Unter-
nehmen abwägen, bis zu wel-
chem Betrag sich der Einsatz

vonmassenhaft KI lohnt. Patrick
Büchler von Soxes ist überzeugt,
dass sich in einem Hochlohn-
land wie der Schweiz der geziel-
te Einsatz lohnt: «Für ein Drittel
einesProgrammierer-Lohnskann
man ziemlichvieleToken einset-
zen.»Das sieht auch derBündner
Entwickler Manuel Hedinger so.
Er entwickelt Software für KMU
und benutzt KI intensiv. Für die
entsprechendenProgrammeund
Funktionen bezahlt erproMonat
rund400Franken.«DieKI nimmt
mirwahnsinnigvielArbeit ab,vor
allem beim Verwalten von Mails,
bei der Buchhaltung und beim
Programmieren. Würde ich für
diese Arbeit jemanden einstel-
len, käme das viel teurer», sagt
Hedinger.

«KI ist kein Zauberstab»
Hedinger und die anderen IT-
Spezialisten hoffen, dassmit den
höheren Preisen der Hype um KI
etwas nachlässt undderUmgang
mit der neuenTechnologie prag-
matischerwird. «KI ist ein neues
Instrument,das richtig eingesetzt
viel bewirken kann, aber es ist
keinZauberstab», sagtAlanEttlin.
VieleUnternehmenundManager
hätten in den vergangenen Jah-
ren auch übertrieben auf KI ge-
setzt ausAngst, etwas zu verpas-
sen. Diese sei auch bewusst von
selbst ernanntenKI-Expertinnen
und -Experten geschürt worden,
sagt Ettlin. Er ist überzeugt, dass
der Wandel durch KI kurzfristig
überschätztwurde, langfristig je-
doch unterschätzt wird.

Der ganz grosse Hype dürfte
mit den steigenden Preisen bald
vorbei sein. Erste Unternehmen
schränken die KI-Nutzung ihrer
Mitarbeitenden aus Kostengrün-
den bereitswieder ein.Aber egal
wie esmit KIweitergeht, eines ist
gewiss: Billig wird es nicht.

Die KI-Kosten für Firmen explodieren,
dermessbare Nutzen bleibt oft gering
Künstliche Intelligenz Erst forderten Unternehmen ihre Mitarbeitenden zur KI-Nutzung auf, nun schränken sie
die Angebote ein. IT-Experten erwarten künftig einen gezielteren Einsatz der Technologie.

KI ist produktiv – aber führt nur zu einem Drittel
mehr fertigen Produkten

Steigerung der Produktivität durch den Einsatz von KI-Agenten
beim Entwickeln von Software
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Lehrerausbildung Die Pädagogi-
schen Hochschulen (PH) der
Schweiz verzeichnen für Herbst
2026 rekordhohe Anmeldungen
und führen damit denTrend der
letzten Jahre fort, das berich-
tet SRF. An der PH Zürich etwa
gibt es ein Plus von 7 Prozent
(1962 Anmeldungen). In Bern
sind die Anmeldungen um
6 Prozent auf 771 gestiegen. In
der Nordwestschweiz wird gar
ein zweistelliges Plus erwartet.
In der Zentral- und der Ost-
schweiz sind ähnliche Zahlen zu
beobachten.

Die Schweiz scheint dieWarn-
rufe der Branche gehört zu ha-
ben. Neu geschaffene Studien-
gänge, die bereits während des
Studiums Teilzeitarbeit ermög-
lichen, oder Angebote für Quer-
einsteiger stossen auf grosse
Nachfrage, wie Andrea Schwei-
zer, Rektorin der PH Zürich, sagt.

DerDachverbandLehrerinnen
und Lehrer Schweiz freue sich
über die steigende Nachfrage,
wolle aber noch nicht von einem
Ende des Lehrpersonenmangels
sprechen, erklärt Beat Schwendi-
mann, Leiter der Pädagogischen
Arbeitsstelle. Nach wie vor ver-
lasse ein beträchtlicher Teil der
frisch Ausgebildeten den Beruf
innerhalb der ersten fünf Jahre,
so Schwendimann.

Dass zu viele Personen aus-
gebildet werden könnten, glaubt
Schwendimann indes nicht. Viel-
mehr sei eine hohe Anzahl Stu-
dierender wünschenswert – so
könnten Schulen sorgfältiger aus-
wählen. Die Unterrichtsqualität
steige, wenn mehr qualifizierte
BewerberinnenundBewerber zur
Verfügung stünden. (red)

Pädagogische
Hochschulen
verzeichnen Boom

Energie Die Landi-Genossen-
schaften Sursee, Sempach-Em-
menundLuzern-West stellen den
Betrieb derWasserstofftankstel-
len vonAgrola ein. Betroffen sind
die Tankstellen in Zofingen, Ro-
thenburg und Schötz.

Die Nachfrage sei hinter den
Erwartungen geblieben, begrün-
dendieTochtergesellschaftendes
von landwirtschaftlichen Genos-
senschaften getragenen Agrar-
konzerns Fenaco in einer kürz-
lich erschienenenMitteilung die
geplanten Schliessungen, die per
Ende 2026 umgesetzt werden
sollen. Zu einem Personalabbau
kommt es dabei nicht.

Die Anzahl der öffentlichen
Wasserstofftankstellen in der
Schweiz sinkt damit von 18 auf
15.Wasserstoff spielt hierzulan-
de und zunehmend auch in um-
liegenden Ländern kaum eine
Rolle im Individualverkehr. Das
einzige in der Schweiz erhältli-
cheAutomitWasserstoffantrieb
ist der Toyota Mirai. Da Elektro-
autos immer schneller laden, bie-
tet der Wasserstoffantrieb kei-
ne Vorteile mehr gegenüber der
Akku-Technologie, die zudem
deutlich besser abschneidet bei
Kosten und Energiebilanz.

Auch in Deutschland konzen-
triert sich der Verband H2-Mo-
bility seit vergangenem Jahr auf
Wasserstofftankstellen für Last-
wagen. Die 22 Tankstellen für
Personenwagen schloss er. In
Österreich baute der Versorger
OMValle seineWasserstofftank-
stellen ab und setzt seither auf
die Elektromobilität. (SDA/red)

Agrola schliesst
Tankstellen
fürWasserstoff


